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®einridj gifler: ©prudj. — Sac. ©cE)toeiger : ®aë ©IM heê entladenen ©trâflingë. 473

©onntag gel)t ber grangl teieber bem grauen»
brünnbl gu. ©r bénît an gar feine fpodjgeiterin,
aber ber Scg buret) bie gelber uitb bann buret)
ben 4ioet)toalb l)iitauf ift jcitt im gritt)jal)r fo
fdjön, baf; er gar niet)t linifgt', too er lieber f)iit=
getjen mödjt.

îffiie er aber peute gum grauenbrünnbl l)iu=
auffommt, ift'g il)iu, alg ob gteei liebe grauen
barinnen mären, bie fiintmlifdje unb eine ir=
bifdje. SBeit aber bie ©rbe beut Rimmel bleuen
nutf; unb alleg grbifdtje gu ©otteg fßreig gefd)af=
[en ift, tut bag Sirttbl bort am îtltare gang
recf)t, menu [ic ber Ipimmelmutter einen Strang
bon ©feu unb SBalbblumen um bie ©ulbeit»
îrone fd)Iingt. gft bag nidjt bag Sffieberbirnbl,
bie Stefi?

2ßie aber ber grangl jo uubermutet nor iljr
fteljt, erfdjridEt fie ein menig, bann fugt fie: „gdj
fgab ber lieben grau ein paar 351üml gebracht,
meit gar fo niete blüfyen jept. Hub fein SOtenfdj
benft an bie ©ottegmutter int grauenbrünnbl.
SSag fudjft benn bu ba?"

Ser grangl fdjaut erft eine SBeile, ob er e§

fagen Darf, mag er gern mödgte. Sie geljen gu»

fanimcn Ijinaug unb brausen fagt er eg il)r, Der

SBeberreft.
„SBeil bit mict) fragft", fagt er, „muff id) bir'g

fd)on fagen, a it cd) mie'g ift unb mag id) fudge. Sie
©lient mödjtcn mir übergeben, itnb gum fiber»
nefmten brand)' id) eine ipodjgeiterut. SSeil id)
tttid) aber auf bem Sctngboben um feine um»
fdjaiteu mag, tjab id) mir gebad)t, gefgft gu ber
lieben grau ing grauenbrünnbl, nielïeidgt meif,
bir bie eine. Hub richtig, tgeui' bin id) 'g glneite
30tal ba unb finb' mir fdgon eine artdg."

„Sa miinfdg' idj bir tgalt redgt ©lücf bagtt,"

fagt bag SBeberbirnbl ttitD teilt geigen, med eg

fid) nidjt fdgidt, bafj man mit einem jungen
lOtanngbilb im Sßatb Igerttniftefgt.

„§alt", fagt ber grangl, „mir [gaben ja nod)
gar uidgt auggerebet. Sßag täteft betttt fagen,
menu idg bid) bitten tat', Dit fottft meine fjodg»
geiteriit loerben?"

„gdj?" fagt bag Simbl, „idg?"
„ga bit, biet) mein idg! fOiir ift'g grab, alg

bätt' ititg Die liebe grau Da gufammengegeben.
Sag, mie ift bir?"

„ga, mentt bu fo meiitft, ift'g mir redgt unb
idg fag' itidgt nein. Stebeft Igalt mit meinen
Seuten, ob fie mid) tgerlaffen, unb mit beu Sei»
neu,, ob idg ilgtten redgt bin."

©g ift allen redjt unb über gatgr unb Sag
finb bie gteei eilt glüd'lidgeg iffaar. Itnb bie liebe

grau im grauenbrünnbl fgat jelgt atteteeil
Slüml genug unb bie fdjönften im ©ulbenfrön»
lein. Itnb an ben Sonntagen ift'g ein fo fdjöner
Spagiergattg tginauf in beu fpodjtealb, unb menu
fie gur Stapelte Iginfontmett, fragt ber grangl
immer: „sileijgt eg nodj?" greilidj teeifg fie'g
nodj. Sic fann'g ja nidjt Oergeffcit, fdgon teeil er
fie immer baran erinnert.

So ift alleg redjt unb gut unb fdgött geteor»
Den, unb ber grangl meif; geigt auetg fobiel mie
Die aubern, fgat aber feinen Sdgabeit unb feinen
Spott, feilte Spanbet unb feine ißrogeffe, feine
geinbfdgaften unb [Reibereien mit ber Stadjbar»
fdgaft.

Hub oft benft er fidg: „Sic flehten Stuben

braudjen nidjt fobiel gu teiffen." Itnb bie ©rojgen
attdg niefgt. ©g. fournit alleg gu feiner geit, menu

man ben lieben ©ott malten läfgt.

6prucf).
©er Qteidjfle bann fo reid) rtidjf fein,
©afg ifm nict)t eine Slrmut brütete,
©ie engfle ©nge nidgi fo Mein,
©afe ittcbf in itgr ein Öädgeht glütefe.

©s iff ber Q3öfe nicfif fo fd)timrn,
©afg nidgt noef) eine 3arle ©üte,
Sialb 3toifcbeit Sïîiffelal unb ©rimttt,
îterftetel in feinem ^er3en btülgle.

®eiitrid) Sifcfjer.

$as ©IM öes entfaffenen Gfräflittgs.
9tad) bem fiebert crgäljli bon Sac. ©dgtoeiger.

gu jener Qeit, alg bie SRilitärbertoaltung bie

$laitierunggarbeiten beg großen Slrnteeflug»
plapeg in 2t. in ben gadjblättern gur Stonfur»

ïeng augfdjrieb, ftanb id) nod) ant 2lnfaitg ntei»

ner beruflidgen Saufbatgn. ©leidjtoolgt lieg id)
eg mir nidjt neunten, neben ©ro^firnten Don

Stuf aud) eine Offerte ait bie Stilitärberteal»
tung eingureidgett. Ser mit großer Spannung
ertoartete Sag, an bem bie ©ntfdjeibung fiel,
fottte für mid) ein ©lüdgtag toerben; benn bie

Stugfütjrung jener nidjt unbeträdjtlidjen 2trbeit
teurbe mir übertragen.
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Sonntag geht der Franz! wieder dem Frauen-
brünndl zu. Er denkt an gar keine Hochzeiterin,
aber der Weg durch die Felder und dann durch
den Hochwald hinauf ist jetzt im Frühjahr so

schön, daß er gar nicht wußt', wo er lieber hin-
gehen möcht.

Wie er aber heute zum Frauenbrünndl hin-
aufkommt, ist's ihm, als ob zwei liebe Frauen
darinnen wären, die himmlische und eine ir-
dische. Weil aber die Erde dein Himmel dienen
muß und alles Irdische zu Gottes Preis geschaf-
sen ist, tut das Dirndl dort am Altare ganz
recht, wenn sie der Himmelmutter einen Kranz
von Efeu und Waldblumen um die Gulden-
krone schlingt. Ist das nicht das Weberdirndl,
die Nesi?

Wie aber der Franz! so unvermutet vor ihr
steht, erschrickt sie ein weilig, dann sagt sie: „Ich
hab der lieben Frau ein paar Blüml gebracht,
weil gar so viele blühen jetzt. Und kein Mensch
denkt an die Gottesmutter im Frauenbrünndl.
Was suchst denn du da?"

Der Franz! schaut erst eine Weile, ob er es

sagen darf, was er gern möchte. Sie gehen zu-
stimmen hinaus und draußen sagt er eS ihr, Ver

Weberresi.
„Weil du mich fragst", sagt er, „muß ich dir'S

schon sagen, auch wie's ist und was ich suche. Die
Eltern möchten mir übergebeil, und zum Über-

nehmen brauch' ich eine Hochzeiteriu. Weil ich

mich aber auf dem Tanzboden um keine um-
schauen mag, hab ich mir gedacht, gehst zu der
lieben Frau ins Frauenbrünndl, vielleicht weiß
dir die eine. Und richtig, heut' bin ich 'S zweite
Mal da und find' mir schon eine auch."

„Da wünsch' ich dir halt recht Glück dazu,"

sagt das Weberdirndl mW will gehen, weil es

sich nicht schickt, daß man mit einem jungen
Mannsbild im Wald herumsteht.

„Halt", sagt der Franzl, „wir haben ja nach

gar nicht ausgeredet. Was tätest denn sagen,
wenn ich dich bitten tät', du sollst meine Hoch-
zeiterin werden?"

„Ich?" sagt das Dirndl, „ich?"
„Ja du, dich mein ich! Mir ist'S grad, als'

hätt' mis die liebe Frau da zusammeugegeben.
Sag, wie ist dir?"

„Ja, wenn du so meinst, ist's mir recht und
ich sag' nicht nein. Redest halt mit meine»
Leuten, ob sie mich hcrlassen, und mit den Dei-
nen„ ob ich ihnen recht bin."

Es ist allen recht und über Jahr und Tag
sind die zwei ein glückliches Paar. Und die liebe

Frail im Fraueiibrünndl hat jetzt alleweil
Blüml geiillg und die schönsten im Guldenkrön-
lein. Und an den Sonntagen ist's ein so schöner

Spaziergang hinauf in den Hochwald, und wenn
sie zur Kapelle hinkommen, fragt der Franzl
immer: „Weißt es noch?" Freilich weiß sie's
noch. Sie kann's ja nicht vergesseil, schon weil er
sie immer daran erinnert.

So ist alles recht und gut und schön gewor-
den, und der Franzl weiß jetzt auch soviel wie
die andern, hat aber keinen Schaden und keinen

Spott, keine Händel und keine Prozesse, keine

Feindschaften und Reibereien mit der Nachbar-
schaft.

Und oft denkt er sich: „Die kleinen Buben
brauchen nicht soviel zu wissen." lind die Großeil
auch nicht. Es kommt alles zu seiner Zeit, wenn
man den lieben Gott walten läßt.

Spruch.
Der Reichste kann so reich nicht sein,

Daß ihn nicht eine Armut drückte,

Die engste Enge nicht so klein.
Daß nicht in ihr ein Lächeln glückte.

Es ist der Böse nicht so schlimm,

Daß nicht noch eine zarte Güte.

Kalb zwischen Missetat und Grimm,
Versteckt in seinem Kerzen blühte.

Heinrich Fischer.

Das Glück des entlassenen Sträflings.
Nach dem Leben erzählt von Jac. Schweizer.

In jener Zeit, als die Militärverwaltung die

Planierungsarbeiten des großen Armeeflug-
Platzes in A. in den Fachblättern zur Konkur-
v'enz ausschrieb, stand ich noch am Anfang mei-

ner beruflichen Laufbahn. Gleichwohl ließ ich

es mir nicht nehmen, neben Großfirmen von

Ruf auch eine Offerte an die Militärverwal-
tung einzureicheil. Der mit großer Spannung
erwartete Tag, an dem die Entscheidung fiel,
sollte für mich ein Glückstag werden; denn die

Ausführung jener nicht unbeträchtlichen Arbeit
wurde mir übertragen.
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